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Siemüssen jetzt stark sein: «Bo-
rowski und die Medusa» ist die
letzte Folge mit dem feinsinnig-
melancholischenVerbrecherflüs-
terer Klaus Borowski aus Kiel,
den der gebürtige KielerAxelMil-
berg 22 Jahre lang so hinreissend
gegeben hat, dass dieweiblichen
Sidekicks Sidekicks bleiben
mussten – nicht nur wegen der
Titelformel «Borowski und…».

Für Fall Nummer 44 schrieb
noch einmal Sascha Arango das
Drehbuch: Es ist sein zehnterBo-
rowski-«Tatort», weshalb er in-
tern auch «Borongo» genannt
wurde, wie der NDR zum Ab-
schied verriet. Und es wurde ein
waschechter «Borongo»: ein
grausiger, adrenalingeladener
Thriller mit empfindsamem
Kommissar wie seinerzeit in
«Der stille Gast». Nordic Noir.

Brutale Mutter, brutaler Tod
Eigentlich, sagt Milberg, habe er
Borowski ursprünglich als krimi-
nelle Robin-Hood-Figur anlegen
wollen; aber so viel Revoluzzer-
tum gestand man einem öffent-
lich-rechtlichen Ermittler dann
doch nicht zu. Dafür blieb ihm
diese Sensibilität fürs Böse, hier
inwirklich umwerfender Gestalt
vonAugust Diehl als KillerRobert
und von Corinna Kirchhoff als
dessen erbarmungslose Mutter.
So schnuppert Borowski ohne
Durchsuchungsbefehl in der
scheinbar leeren, im Braun und
Spannteppich-Plüsch des letzten
Jahrhunderts stecken gebliebe-
nen bürgerlichenVilla des besag-
ten Duos herum – nicht ahnend,
dass er der tödlichen Schlinge
just ganz knapp entkommen ist.

DerZuschauerhingegenweiss
das – und noch mehr. Schon in
den ersten fünf Filmminuten
nämlich wird die Story des Se-
rienmörders krass kondensiert:
Beim Abendessen macht die
Mutter Roberts Kochkünste her-
unter, nennt sein Incel-Dasein
«armselig» und ihn selbst «Bob-
bele», obwohl er das hasst.

Nochwährend des Essens er-
würgt Robert Frost seineMutter,
später wird er ihren Kopf absä-
gen: das Medusenhaupt. Es lan-
det als psychologisch aufgela
dene Deko in Frosts Aquarium,
schliesslichwar die tödliche,my-
thologische Medusa die Tochter
von Meeresgottheiten.

Mit Raffinesse undHumor
Von einer ganz anderenWasser-
nixe, seiner alten Liebe, fantasiert
derweil Borowski und bestellt auf
dem Bürgeramt seinen Pass. Er
hat nochwenigeTage,danngehts
in Rente. Doch im Amt sieht er
ein Foto des unheimlichen Hau-
ses und erfährt, dass IT-Mitarbei-
terRobert, ein Creep,verschwun-
den ist und es zudem zwei über-
raschende Todesfälle gab. Und
zack, sein Beruf hat ihn wieder.

Dass der Workaholic keinen
Freund hat ausser Schladitz, sei-
nen Chef,wird im Finale ebenso
thematisiert wie sein Faible
für trockene Selbstironie, etwa,
wenn er wie ein Rentner sein
Klappstühlchen an einer Stras-
senkreuzung aufstellt und war-
tet.Worauf?, fragt man sich. Die
Filmschnitte bis zu diesem Mo-
ment haben zwarnicht dieHoch-
spannung des Anfangs, dafür
Raffinesse und Humor selbst im
Horror: Regisseur Lars Kraume
hat schlaue, retardierendeArbeit
geleistet. Bouquet für Borowski!

Alexandra Kedves

Borowski hatte
nur einen Freund –
aber viele Fans

TV-Kritik «Tatort»

Alice Britschgi

Nik Gugger erinnert sich noch
genau daran: Als Sechsjähriger
spaziert er mit seinen Eltern
durch das Dorf, als plötzlich je-
mand ruft: «Ah schaut, da ist
Guggers Souvenir.»

Es bleibt nicht bei diesem Er-
lebnis. «Es gab ab und zu rassis-
tische Bemerkungen,das löste ein
Ohnmachtsgefühl bei mir aus»,
sagt der EVP-Nationalrat, der
1970 in Indien zur Welt gekom-
men war, von einem Schweizer
Paar adoptiert wurde und in der
Nähe von Thun aufwuchs.

Trotz der schwierigen Erleb-
nisse sieht Gugger seine Adop
tion als gelungen, sein Leben als
Glücksfall. «Ich hatte ein liebe-
volles Umfeld und habe Karrie-
re gemacht», sagt er. Für ihn ist
klar, dass er in Indien, als Sohn
einer verwitweten Frau, keine
Zukunft gehabt hätte. «Wäre ich
lieber in Indien auf der Strasse
gelandet, statt diesenHerausfor-
derungen in der Schweiz zu be-
gegnen?», fragt er – um gleich
darauf mit einem entschlosse-
nen «Nein» zu antworten.

Der einzige aus dem Ausland
adoptierte Nationalrat positio-
niert sich deshalb klar gegen das
Verbot vonAuslandsadoptionen,
das der Bundesrat im Januar an-
gekündigt hat.

5000 Unterschriften hat
er bereits gesammelt
DemEntscheid des Bundesrates
liegen mehrere Forschungsbe-
richte zugrunde, die aufgedeckt
hatten, dass zwischen 1970 und
1999 mehrere Tausend Kinder
durch illegale Praktiken in die
Schweiz adoptiert wurden. Eine
vomBund beauftragte Experten-
kommission kamdaraufhin zum
Schluss, dass der «vollständige
Ausstieg aus der Praxis interna-
tionalerAdoptionen» eine «ernst
zu nehmende Option» darstelle.

Aus Nik Guggers Sicht wäre
ein solcher Ausstieg jedoch eine
Überreaktion. Er findet, man
kann darüber diskutieren, ob in-
ternationale Adoptionen noch
strenger reguliert werden müs-
sen, «aber wieso soll man sie
gleich verbieten?» Gugger hat
deshalb eine Petition lanciert,mit
der er den Bundesrat auffordern
will, das Vorhaben zu stoppen.
Innerhalb einer Woche kamen
schon über 5000 Unterschriften
zusammen. Sein Ziel: 10’000Un-
terschriften bis Ende März.

Auch anderswo formiert sich
Widerstand. Ein Zusammen-
schluss aus Adoptivfamilien
gründete Anfang Februar den
VereinAdoptions- und Familien-
gruppe Schweiz (Gafs), der es
sich zum Ziel gemacht hat, das
Verbot durch Öffentlichkeits
arbeit zu verhindern.

Zudem plant die FDP eine
Motion, die den Bundesrat auf-
fordert, die Ausarbeitung eines
Verbots zu stoppen und sich
stattdessen mit einer allfälligen
Verbesserung derRegulierungen
zu befassen. Es gebe viele gelun-
gene und rechtlich einwandfreie
Auslandsadoptionen, sagt Ini
tiant und FDP-Nationalrat Simo-
ne Gianini. «Ein Verbot ist un-
verhältnismässig.»

Damit die Motion im Rat priori-
siert wird, soll sie am 11. April
als Kommissionsmotion in der
Rechtskommission desNational-
rats lanciert werden. Das ange-
kündigte Verbot verunsichere
Paare, die sich in einem laufen-
den Adoptionsverfahren befin-
den, sagt Gianini. Zudem stigma-
tisiere es Adoptivfamilien. Des-
halb sei das Anliegen dringlich.

Jährlich rund
37 Auslandsadoptionen
In der Schweiz werden pro Jahr
etwa 37 Kinder aus demAusland
adoptiert. Das sagte Bundesrat
Beat Jans, als er sich vergangene
Woche im Parlament kritischen
Fragen rund umdie Debatte stel-
len musste. Das geplante Verbot
würde frühestens 2030 in Kraft
treten, so Jans – also in rund fünf
Jahren.

Wenn ein Paar ein Kind aus
dem Ausland adoptieren möch-
te,muss es ein langjähriges Ver-
fahren durchlaufen.Tangiert das
angekündigte Verbot also schon
heute potenzielle Adoptiveltern
im Adoptionsprozess?

FürpotenzielleAdoptiveltern, die
amAnfang desVerfahrens stün-
den, sei die Zeit bis zu einem
möglichen Verbot «sicherlich
knapp», sagt Cora Bachmann, die
Geschäftsführerin derOrganisa-
tion «Pflege- undAdoptivkinder
Schweiz» (Pach). Bisher hätten
sich aber noch nicht viele verun-
sicherte Paare bei der Organisa-
tion gemeldet. Bachmann betont,
dass es nachwie vormöglich ist,
Adoptionsanträge zu stellen. Die
Infoveranstaltungen für Interes-
sierte seien aktuell gut besucht.

Strengere Regulierungen
statt Verbot?
Barbara Gysi, Pach-Präsidentin
und SP-Nationalrätin, ist für
einen Ausstieg: «Ich persönlich
unterstütze dasVerbot,weil man
Unrechtmässigkeiten auch mit
strengen Regulierungen nie ganz
ausschliessen kann», sagt sie.
Die Organisation selbst spricht
sich nicht per se für einen Aus-
stieg aus. Wenn ein Verbot aber
die einzigeMöglichkeit sei,Miss-
bräuche zu verhindern, dann
begrüsseman das, so Bachmann.

Ähnlich sieht es auch der Verein
Back to the Roots, der sich für
dieAnliegenvon Betroffenenvon
irregulärenAdoptionen einsetzt:
«Wir fordern, dass illegaleAdop-
tionen in die Schweiz konse-
quent unterbunden werden. Ob
das durch einen Ausstieg oder
verschärfte Massnahmen er-
reichtwird, ist für uns zweitran-
gig», sagt Sarah Ineichen, Präsi-
dentin desVereins und selbst aus
Sri Lanka adoptiert. Sie bezwei-
felt jedoch, dass Massnahmen
allein dieses Ziel gewährleisten
können. «Unsere Kontrollen rei-
chen nur bis an die Schweizer
Grenze.»

Ineichen kritisiert zudem, wie
emotional die Debatte um einen
möglichen Ausstieg aus inter
nationalen Adoptionen geführt
werde. Es gehe nicht darum,
Positivbeispiele gegen Negativ-
beispiele auszuspielen. «Wenn
wir eine fundierte Diskussion
überAuslandsadoptionen führen
wollen, muss es eine unabhän-
gigeUntersuchungderAuslands
adoptionen von 2000 bis heute
geben», sagt Ineichen. Denn das
sei bis heute ein blinder Fleck.

Auch derVerein Gafs, der sich
gegen das Verbot positioniert,
sieht das so. Die Situation habe
sich gegenüber den 70er- und
80er-Jahrenverändert, insbeson-
dere seit die Schweiz 1993 der
Haager Konvention beigetreten
sei und bei internationalen Ad-
optionen strengere Regeln gel-
tenwürden. «Das vorgeschlage-
neVerbot basiert aufmittlerwei-
le überholten Daten», sagt Laura
Ott, Sprecherin des Vereins.

Zumindest in diesem Punkt
sind sich die Befürworter und
die Gegnerinnen des Verbots al-
so einig.

Er ist selbst adoptiert: Nationalrat Nik
Gugger lanciert Petition gegen Verbot
Emotionale Debatte Der Bundesrat will Adoptionen aus dem Ausland unterbinden. Nun regt sichWiderstand.
EVP-Politiker Nik Gugger sagt: «Wäre ich lieber in Indien auf der Strasse gelandet? Nein.»

Er war immer wieder mit Rassismus konfrontiert: Nik Gugger kam 1970 in Indien zur Welt und wuchs in der Nähe von Thun auf. Foto: Raphael Moser

Vereine fordern
unabhängige
Untersuchung von
Adoptionen aus
demAusland vom
Jahr 2000 bis heute.
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Andrian Kreye

Thomas Anders ist der Sänger
des Elektropop-Duos Modern
Talking, der mit 130 Millionen
verkauften Tonträgern bislang
erfolgreichsten Band aus
Deutschland. Oderwar? Mit sei-
nem Partner, dem Gitarristen
und Songschreiber Dieter Boh-
len, hat er sich schon 1987 zer-
stritten, 1998 versuchten sie es
noch einmal, lösten das Projekt
dann 2003 aberwieder auf. Seit-
her tourt Thomas Anders solo
mit den Hits von damals und
eigenen Songs durch die Welt.
Dieter Bohlen hat sich vor allem
mit der Sendung «Deutschland
sucht den Superstar» einen ei-
genen Ruf erarbeitet.

Anlässlich des 40-jährigen
Bestehens der Band hat Anders
die ersten sechs Modern-Tal-
king-Alben noch einmal neu auf-
genommen.Ohne Dieter Bohlen,
mit dem er schon seit Jahren
nicht mehr geredet hat.

HerrAnders,warum
haben Sie die ersten sechs
Modern-Talking-Alben neu
aufgenommen?
Ich hätte es ziemlich einfallslos
gefunden,wennwir zum 40. Ju-
biläum einfach den fünfhun-
dertsten Aufguss von «The Very
Very Very Best of Modern Tal-
king» gemacht hätten. Das
hattenwir alles schonmal. Statt-
dessen wollten wir die Songs
in einem neuen, modernen
Klangbild präsentieren, ohne
ihren ikonischen Charakter zu
verlieren.

Wie gingen Sie da vor?
Ich trete auf der ganzenWeltmit
Modern-Talking-Songs auf, und
alle zwei, drei Jahre lasse ich das
Programm komplett neu arran-
gieren, weil das Publikum und
auchwir uns an neue Klänge ge-
wöhnen. Viele Fans haben mich
gefragt, ob man die neuen Ver
sionen auch mal kaufen könne.
So entstand die Idee, die Songs
komplett neu aufzunehmen.Das
Ganze aber mit den ikonischen
Sounds derAchtziger.Wir haben
zum Beispiel die Keyboard-
Sounds aus dem legendären In-
tro von «Cheri Cheri Lady» kom-
plett «nachbauen» lassen, das in
die Produktion eingemischt und
dann neu eingesungen.

Was haben Sie denn verändert?
Die Produktionen von damals
waren vor allem viel langsamer.
ZumTeil lagen dieTracks bei 118,
120 Beats pro Minute. Zum Ver-
gleich: Mittlerweile sind wir bei
126, 128 Beats pro Minute ange-
kommen, auchwenn das in letz-
ter Zeit wieder etwas langsamer
wird. Das Publikum von heute
erwartet einen dynamischeren
Sound, und auch da hat sich die
Technik enormweiterentwickelt.

Inwiefern?
Ein grosser Unterschied ist zum
Beispiel derDrum-Sound.Damals
war der oft analog oder semi
digital, heute kann man durch
digitale Produktionsmöglich
keiten den Klang viel fetter und
druckvoller machen. Wir haben
uns zumBeispielvonTheWeeknd
inspirieren lassen, der moderne
Produktionen mit einem gewis-
sen Retro-Gefühl kombiniert.

Und wir haben noch mal in
einem eigenen Studio eine Dol-
by-Atmos-Mischung gemacht.
Da gibt es ja schon einige Sound-
freaks, die das so hören möch-
ten.Man sitzt da in derMitte des
Raums, und von überall fliegen
einen die Sounds an, plötzlich
kommen die Stimmen von hin-
ten und die Synthies von der Sei-
te, und in der Mitte haut plötz-
lich der Bass rein. Das ist schon
ein tolles Erlebnis. Auch wenn
ich selbst gar nicht so der Sound-
freak bin. Fürmich muss es ein-
fach gut klingen.

Was bedeutet das bei Ihnen?
Wenn ich im Auto sitze, muss
mich der Song direkt anspre-
chen. Wenn ich den Song doof
finde, interessiert mich dann
auch der Sound nicht. Deswegen
habenwir beimAbmischen auch
immer eine Radiobox im Studio
stehen.Weil das Gros des Publi-
kums sich unsere Musik ja nicht
aus 50’000-Franken-Boxen an-
hört, sondern eben im Radio
oder im Auto. Deswegen muss
sich das auch vor allem aus so ei-
ner kleinen Box geil anhören.

Was ist denn das
Erfolgsgeheimnis an den
Modern-Talking-Songs?
Ich kann Ihnen da musikalisch
keine Formel verraten, ich könn-
te so etwas auch nicht selbst
schreiben.Aber auf das eigentli-
che Geheimnis bin ich vor knapp
20 Jahren durch Zufall gekom-
men. Da habe ich meinen Sohn
aus dem Kindergarten abgeholt.

Und da kamen zwei Kinder, die
waren vielleicht vier Jahre alt, die
haben «Cheri Cheri Lady» ge-
sungen.Dawurdemir klar:Wenn
kleine Kinderdasmitsingen kön-
nen, ohne zu wissen, was sie da
singen, können das andere auch
auf der Welt, egal, aus welchem
Kulturkreis sie kommen,welche
Sprache sie sprechen oderwie alt
sie sind. «Cheri Cheri Lady» oder
«Brother Louie»: ImGrunde sind
das Kinderlieder, die eben als
Pop der Achtziger hervorragend
produziert waren. Das sind ein-
fache, aber prägnante Phrasen,
die weltweit funktionieren. Die-
ter hat da viel Zeit in die Wort-
wahl investiert, oft nochmehr als
in die Musik.

WeilWortewie Cheri oder
Louie halt gut klingen?
Es ging nicht nur darum, dass
die Worte gut klingen, sondern
auch darum, dass sie positive
Emotionen hervorrufen. Begrif-
fe wie «Lady», «Atlantis» oder
«Cadillac» tragen eine univer-
selle Bildsprache in sich. Das
sind Begriffe, die nicht nur gut
klingen, sondern direkt Fanta-
sien und Träume auslösen. Das
war wirklich Dieter Bohlens
grosse Leistung.

Warumhat IhreMusik denn
so gut in die Zeit gepasst?
DieAchtzigerwaren ungezwun-
gener, bunter, schriller. In
Deutschland hatte sich die Neue
Deutsche Welle mehr oder we-
niger überlebt, die sich aufge-
macht hatte, mit einer anderen

deutschen Sprache gegen die
Schlager anzugehen. Aber es
wurde von den Texten her im-
mer blödsinniger, und dann kam
die Italowelle hoch. Am Anfang
wussten viele gar nicht, dassMo-
dern Talking von hier kommt,
und dachten, dass da wieder
irgend so was aus Italien rüber-
schwappt. Sie waren ganz über-
rascht, dass da zwei so Urdeut-
scheMusik veröffentlicht haben.
Und niemandwar so überrascht
wie unsere Plattenfirma, dass
das so erfolgreich wurde. Ich
weiss noch, ich habe damals
noch parallel in deutscher Spra-
che gesungen und war auf Pro-
motion-Tour fürmeine deutsche
Single. Das war im Herbst 1984,
ich war bei einem Radiosender,

und der damalige Programm-
chef sagtemir, dieses «You’reMy
Heart, You’re My Soul» kannst
du in die Tonne kloppen, das
wird nie was.

Inwelchen Ländern
warModernTalking
am erfolgreichsten?
Deutschland war natürlich un-
serHeimatmarkt, aber unser Er-
folg war global. Besonders in
Europa, Asien und Südamerika
warenwir extrem populär. Russ-
land und die ehemaligen Ost-
blockstaaten waren ein riesiger
Markt für uns – das hält sich bis
heute. Ich sehe das an den
Abrechnungen. Ich finde das to-
tal faszinierend, dass wir heute
noch, 40 Jahre später, 360 bis
370 Millionen Streams pro Jahr
haben.

WarumwarModernTalking
zu Beginn der Perestroika
die erstewestliche Band, die
in Russland Platten verkaufen
und auftreten durfte?
Zu Beginn der Perestroikawar es
vollkommen klar, dass Russland
finanziell mit dem Rücken zur
Wand steht. Deshalb hatten sie
sich entschieden, sich demWes-
ten zu öffnen. Sie haben aber
auch gemerkt, dass grosseArmut
und Not herrschte in Russland.
Dawussten die Parteifunktionä-
re, dass sie dem Volk irgendein
Zuckerl geben müssen. Man
wusste ja, dass westliche Musik
unter der Ladentheke verkauft
wurde. Da gab es eine Parallel-
wirtschaft, und dann haben sie

gesagt, okay, wer ist denn mo-
mentan im westlichen Teil der
Welt erfolgreich? Damit wir un-
serem Volk zeigen können, wir
meinen es ernstmit derÖffnung
und ihr könnt diese Musik auch
ganz offiziell kaufen? Da passte
es gut, dasswir damals von Skan-
dinavien bis nach Portugal «der
heisse Scheiss», aber eben nicht
politisch waren. An «Cheri Che-
ri Lady» ist ja weiss Gott nichts
politisch. Sie haben damals
50’000Alben aufgekauft und die
Pressrechte für Russland. Es
heisst – so hat man mir zumin-
dest erzählt –, dass jeder russi-
sche Haushalt mindestens ein
Album von Modern Talking be-
sitzt. Das würde dann auf eine
Gesamtverkaufszahl von über
100 Millionen kommen. Die nie
abgerechnet wurden. Das muss
man fairerweise auch sagen.

Würden Sie gernwieder in
Russland spielen? Ginge das
nichtwieder, so als unpolitische
Band? Sie sind ja öfter im
Kremlpalast aufgetreten.
Ja, ich bin häufiger imKreml auf-
getreten als jeder andere nicht
russische Künstler, nämlich
13-mal. Meine Solokonzerte gab
ich auch noch zu Putins Zeiten.
Die dauern ja auch schon eine
Weile, diese Putin-Zeiten. Ich
habe allerdings fürmich dann im
Februar 2022 entschieden, dass
ich nicht mehr dort auftreten
werde, solange Putin noch das
Sagen hat. Das kann ichmitmei-
nemWertekompass nicht in Ein-
klang bringen.

«Im Grunde sind das Kinderlieder»
Modern-Talking Vor 40 Jahren feierte das deutsche Popduo weltweit Erfolge.
Sänger Thomas Anders verrät das Hitrezept und spricht über ihre Karriere in Russland.

Thomas Anders (l.) und Dieter Bohlen als Modern Talking 1986. Heute reden sie nicht mehr miteinander. Foto: Getty Images

«Begriffe
wie ‹Lady›,
‹Atlantis› oder
‹Cadillac› tragen
eine universelle
Bildsprache
in sich.»


